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Das 
Vermächtnis des Freundes. 


Roman von Anna Brentano» Vaud, 


Fortſetzung. [11] 


2 je aus feinen Gedanken erwacht, 
ER IK: H0b plöslich Graf Czesko wie- 
1% N) der den Kopf und 
S eine Stimme klang 
ruhig und feſt, als er fragte: 


„Nur eins ſagen Sie mir, 
Herr Baron, iſt Ihre Liebe zu 
Cäcilia auch wirklich ſo tief, als 
Sie meinen, tief genug, ein 
Leben lang anzuhalten — und 
ein junges, unerfahrenes Weſen 
allzeit in Lieb und Treu vor 
allem Ungemach zu ſchirmen?“ 

„So war mir Gott helfe!“ 

„So ſtark, Galotti, daß Sie 
um Ihretwillen ein andrer wer— 
den könnten? Unter uns geſagt, 
ich traue Ihnen 
nicht viel Talent zu 
einem ſoliden Ehe 
mann zu! Außer- 
dem iſt Cäcilia 
mittellos, es würde 
da vielleicht man⸗ 
cherlei Einſchrän— 
kungen im Haus— 
halt geben, die Ihnen 
nicht lieb wären — dazu 
Ihre alten Verpflichtungen 
Sie müßten dann 
ſchon ſehr eingezogen leben 
und trotzdem wird es noch manche 
ſchwere Stunde für Sie durchzu— 
ringen geben, wenn Sie allen Aus 
ſprüchen gerecht werden wollen!“ 

Bela Galotti ſeufzte. Dies dean ede 
war nicht recht nach ſeinem Geſchmack. Daß 
auch alles jo an dem elenden Mammon 
hing! Er hatte niemals darüber nachgedacht, 
ob Cäcilia vermögend ſei, oder nicht. Eigent- 


gehalten, da er ſie in einem ſo reichen 
und vornehmen Hauſe kennen gelernt, wie 
es dasjenige des Grafen Berkauy war. Der 
Beweis des Gegenteils enttäuſchte ihn, aber 
er vermochte ſeine Liebe zu ihr nicht zu 
töten. 

„Ich werde Tag und Nacht arbeiten —“ 
verſetzte er mit Wärme, „um ihr ein forgen- 
loſes, glückliches Daſein zu bieten. Niemals 
werde ich müde werden, ihr jeden Schatten, 
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jede Belrübnis abzuwenden und fo viel an 
mir liegt, wird gewiß ihr Leben ein heiteres 
und zufriedenes ſein!“ Ex ſprach mit Ueber— 
zeugung, ſeine Stimme klang warm und 


lich hatte er dies aber für ſelbſtverſtändlich | jeine Augen blickten beredt. 


Gerechtigkeit widerfahren 


„Ich glaube es Ihnen!“ ſagte Czesko 
finſter mit abgewendetem Geſicht. 

„Und nun — beſter Graf, darf ich Ihnen 
Ihr Wort abverlangen, daß Sie, ſo lange 
ich fern bin, mir behüten wollen, was Sie 
ſelbſt glauben, das ich gewann?“ 

„Das will ich thun!“ 

Czeskos Antwort klang ruhig und leiden- 
ſchaſtslos; weder widerwillig noch beſonders 
freundſchaftlich; fie war einfach die Zuſage 
eines Mannes, der eine Pflicht 
übernimmt. Zugleich aber lag 
ein Zug der Treue in ihr, wel- 
cher das Wort, das ſie gab, 
auch zu halten entſchloſſen war. 

Dies hörte Galotti heraus 
und mit Danlbarkeit in den 
Augen reichte er in ungewöhn— 
licher Erregung dem Grafen die 
Hand. 

„Tauſend Dank!“ rief er 
bewegt aus: „Sie erleichtern 
meine Seele, denn ich weiß, daß 
man auf Ihre Ehre getroſt zu 
bauen vermag. Binnen kurzem 
werde ich wieder zurück ſein 
und mir Cäcilia aus Ihren 
Händen erbitten!“ 

So ſchieden die beiden 
Männer, als gute Freunde von 
einander, und als Baron Bela 
Galotti vor der Rampe des 
Schloſſes den bereits harrenden 
Wagen beſtieg, ahnte er nicht, in welcher 
wilden Verzweiflung der finſtere Schloßherr 
ihm mit erloſchenen Augen nachſtarrte. 

„O Cäcilia!“ flüſterte Bela mit einem 
glücklichen Lächeln vor ſich hin, als er fo 
in das Dunkel der Nacht hinausfuhr 
auch Graf Berkauy ſprach zu der gleichen 
Zeit denſelben Namen aus, nur daß er 
anders von ſeinen Lippen klang — — — 
mehr wie der Aufſchrei eines zu Tode ver- 
wundeten Herzens. — — 
Czesko halte eine Pflicht übernommen, 
und was er einmal gelobt, das hielt er ge⸗ 
treu. Er wollte dem Manne, welcher ihm 
ſein volles Vertrauen geſchenkt, auch volle 
laſſen. Langes, 
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fieberifches Sinnen in ſchlaflos durchwachter 
Nacht hatte ihn am ſolgenden Tage zu 
1150 OBER Ausführung feiner Aufgabe 
geſtählt. 

Er ſaß am Vormittag des nächſten Tages 
in ſeinem Arbeitszimmer am Fenſter, welches 
15 ſtand und den Ausblick auf den Park 

atte. 

Er ſaß allein und ſchrieb alles nieder, 
was Baron Galotti ihm aufgetragen, um es 
Cäcilia mitzuteilen. Es war ein ruhiger 
Brief, welcher dem Abweſenden keinerlei Un⸗ 
recht that, der ihr keine von deſſen heißen 
Liebesbeteuerungen vorenthielt und der es 
endlich in väterlichen Worten ihr ſelbſt über- 
ließ, wenn ſie wolle, in der Liebe des 
magyariſchen Landedelmannes glücklich zu 
werden. Seine Handſchrift war feſt und 
deutlich, ſein Stil kurz und klar und keine 
äußere Spur verriet, wie ſchwer ihm die 
Abfaſſung dieſer Zeilen geworden. Und doch 
war er ſo bleich wie der Tod und ſein Kopf 
ſank ſekundenlang ſchwer auf den Schreibtiſch 
hinab, als er den letzten Federzug gethan. 

„O Gott,“ ſtöhnte er gequält auf, „iſt 
das der Sünde Schuld, daß ich ſie an einen 
fortgeben muß, der um mich war, als ich 
ihn erſchoß?“ 

Ingrimmig ſchleuderte er den Brief von 
ſich und trat, um friſche Luft zu ſchöpfen, 
an das offene Fenſter. 

Plötzlich ſah er draußen im Garten — 
einige Schritte von ſeinem Fenſter entfernt 
— Cäcilia ſtehen. Sie fütterte die Pfauen 
und ſchien ſeltſam bedrückt. Vielleicht, dachte 
er, hat ſie ſchon von Galottis Abreiſe gehört, 
obgleich dieſelbe zu der frühen Stunde im 
Schloß wohl noch wenig bekannt war. 

Als ſie ſich umwendete und ihn erblickte, 
kam ſie auf ihn zugeeilt, doch die ihn ver— 
wirrende Röte, welche er am Tage zuvor 
bei ſeinen Begegnungen mit ihr an ihr ge⸗ 
wahrt, ſtieg ihr wieder ins Antlitz und ihre 
Schritte wurden langſamer, je mehr ſie ſich 
ihm näherte. Sie hob auch wieder in kind— 
licher Weiſe ihr Köpfchen, um ſeinen väter— 
lichen Gruß zu empfangen, doch die neue 
Liebe hatte fie ihm ſchon entfremdet, meinte 
er bei ſich. 

„Halt Du mir gar nichts zu ſagen, Cä— 
cilia?“ fragte er freundlich. 

„Was ſoll ich Dir zu ſagen haben, Onkel 
Czesko?“ antwortete ſie halb voll Erſtaunen, 
halb voll Scheu. 

Er ſchwieg eine Weile, dann fuhr er fort: 

„Wohlau, ich will Dir Dein Geheimnis 
nicht abzwingen, mein Kind. Aber komm, 
wenn Du Zeit haſt, bitte, auf einige Minu⸗ 
ten in mein Zimmer. Ich habe Dir etwas 
zu übergeben.“ 

Das Zimmer lag zu ebner Erde — ſo 
brauchte er nur die Glasthüren zu öffnen, 
um ſie einzulaſſen. 

Wie ein Sonnenſtrahl ſchlüpfte ſie in das 
hohe, mit urväterlicher Pracht ausgeſtaltete 
Gemach. ö x 

„Da liegt ein Brief für Dich, Cäcilia,“ 
ſagte nun der Graf zu ihr. „Lies ihn — 
überlege Dir den Inhalt und bringe mir 
die Antwort — es hat keine Eile — morgen 
zu derſelben Stunde hierher. Und welchen 
Beſcheid Du mir auch darauf erteilſt, wiſſe, 
daß ich Deinem Glück und Deinen Wünſchen 
nie im Wege ſtehen werde.“ 

Cäcilia ſah ihren Vormund über das 
Geheimnisvolle feiner Rede groß und ver— 
wundert an und blickte ihm noch lange träuı- 
meriſch nach, als er in Gedanken verſunken 
in den Garten hinaustrat. 
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leiſe; „welch' kaltes \ 
Mädchen beſeſſen haben, das ihn vor langen 
Jahren grauſam verriet —“ 4 

Dieſem Gedanken nachhängend, hob ſie 
langſam, faſt widerwillig den Brief auf, 
welchen Czesko ſie aufgefordert hatte zu leſen, 
doch ſobald ſie ſeine Handſchrift erkannte, 
wurde ihre Aufmerkſamleit geweckt und fie 
erbrach haſtig den Umſchlag. Bei der Leſung 
jedoch erbleichten ihre Wangen und ein 
Blick ſchmerzlicher Verwunderung trat in ihre 
Augen. a 

n ſaß ſie da und blickte nieder auf 
die klare Schrift und die leidenſchaftsloſen 
Worte; die Liebe, von der ſie ſprachen, ſetzte 
ſie nur in Erſtaunen, während das Baron 
Galotti gezollte Lob fie bitterlich kränkte. 

„Was preiſt er mir ſo ſehr ſeinen Freund 
an?“ fragte ſie ſich. „Bin ich ihm läſtig? 
Will er ſich von mir befreien?“ 

Sie ſchaute ſo ſchwermütig drein, daß 
Guſti Ferenz, welcher ſie vom Garten aus 
erblickte, zu ihr in das Zimmer trat und fie 
beſorgt fragte: s 

„Fehlt Dir etwas, Cily? 
Schmerzliches begegnet?“ at 

„Nein, Guſti — wenigſtens weiß ich es 
nicht,“ entgegnete ſie langſam, indem ſie ſich 
müde das Haar von den Schläfen ſtrich. 

„Und doch iſt Dir etwas geſchehen! Du 
biſt ſo anders als vorhin — war es vielleicht 
mein Onkel, der Dich gekränkt hat?“ 

Sie warf ihm einen entrüſteten Blick zu. 

„Pfui, ſchäme Dich, Guſti!“ rief ſie aus. 
„Seit wann wäre Onkel Czesko nicht die 
Güte und Freundlichkeit ſelbſt gegen mich?“ 

Der Jüngling biß ſich faſt die Lippen 
blutig. f 
war er auf keinen der glänzenden Kavaliere, 
die ſie umſchmeichelten, ſo eiferſüchtig wie 
auf ihre Anhänglichkeit an den Mann, wel- 
cher, faſt dreifach ſo alt wie ſie, Vaterſtelle 
an ihr vertrat. 

„Wir wollen etwas ins Freie gehen,“ 
meinte Cäcilia, von dem . Guſtis 
bedrückt und eilte ihm voran durch die offene 
Thür in den Garten hinaus. 

Sie ſchritten, wie fie es von Barken ge— 
wohnt waren, Seite an Seite, wie Bruder 
und Schweſter durch die lauſchigen Lauben- 
gänge hin — er das Herz von Zweifeln 
zerriſſen und fie in der Seele betrübt über 
den Brief, in welchem ihr Vormund fie auf- 
zufordern ſchien, ſich in Zukunft in die Pflege 
und Obhut eines andern zu begeben. Und 
beide waren ſtumm. $ 

So gelangten jie auf ihrem Wege durch 
den ſonnigen, herbſtlichen Park bis an die 
kleine graue, mittelalterliche Kapelle von 
Gollnov, an welche ſich das Erbbegräbnis 
der gräflichen Familie und der Dorffriedhof 
anſchloß. . Ba 

„Wie Schön und feierlich ſtill es hier ift,“ 
ſagte Cäcilig, als ſie den Friedhof betrat; 
„ſelbſt die Vögel ſcheinen leiſer zu ſingen, 
als wollten ſie diejenigen, die hier ſchlum. 
mern, nicht ſtören.“ ; 

Sie lächelte wehmütig, dabei ſuchten ihre 
Hände unwillkürlich den nächſten Grabſtein 
von dem überwuchernden Raſen und Epheu 
freizulegen, um die Inſchrift zu leſen. 

Plötzlich ſtieß ſie einen leiſen Ruf des 
Schreckens aus. are 

„O, Guſti, ſieh her,“ rief fie erbleichend, 
„da ſteht mein Name!“ 

Guſti Ferenz beugte ſich erregter zu ihr 
nieder, als es die kleine Zufälligkeit zu vecht- 
fertigen ſchien; es ſchmerzte ihn, den Namen, 


Iſt Dir etwas 


. — 


Mit dem ſcharfen Blick der Liebe 
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„Wie lieb und gut er ift,“ flüſterte ſie den er liebte, auf ein Grab geſchrieben zu 
erz muß jenes ſpauiſche chen. 


„Wirklich Dein Name!“ ſagte er betroffen. 
„Wem mag er angehört haben? Steht kein 
Datum darauf?“ Er ſuchte den Stein weiter 
frei zu roch es befand ſich jedoch kein er- 
klärendes Wort dafür, wer unter dieſem 

ügel ſchlummerte, von welchem man den 
eiden jungen Menſchenkindern wohlweislich 
nie geſprochen hatte, obgleich ſich dicht da- 
neben das ſtolze Erbbegräbnis befand, in 
welchem das Geſchlecht Berkany ſeit Jahr ⸗ 
hunderten ruhte. 2 

Czesko war am Nachmittag in geſchäft⸗ 
lichen Angelegenheiten nach Peſt gefahren 
und kehrte ziemlich ſpät heim. 

Seiner Gewohnheit gemäß richtete er an 
Cäcilia, als er ſie ſah, einige freundliche 
Worte; des ihr bezüglich Bela Galottis über- 
gebenen Schreibens gedachte er jedoch nicht. 

„Es war heiß heut,“ meinte er. „Was 
haſt Du am Nachmitta 
Liebling?“ 

Es fiel ihm neuerdings auf, wie ſie ihre 
Augen vor ihm niederſchlug, als könne ſie 
ihn nicht anſehen. 

„Ich war mit Guſti im Park,“ erzählte 
ſie. „Wir gingen bis zu der alten Kapelle 
hinüber — und denke Dir nur, Onkel Czesko,“ 
fuhr ſie lebhafter fort, „auf dem Friedhof 
fanden wir ein Grab, deſſen Gedenkſtein 
meinen Namen trägt: Cäcilia ſtand darauf 
und weiter nichts. Weißt Du, Onkel, wer 
in jenem Grabe ruht?“ 5 

Graf Berkany lächelte; und ſelbſt ſeine 
Mutter, welche die Geſchichte jenes Grabes 


g angefangen, mein 


kannte, ſo gut wie er, ſah keine Muskel in 


ſeinem bleichen Antlitz zucken. 

„Dein Name iſt nicht ſo ſelten, wie Du 
denkſt, mein Kind,“ entgegnete er mit ein 
wenig bedeckter Stimme; „in allen chriſt— 
lichen Ländern kommt er hin und wieder 
vor und in Frankreich iſt er ſogar recht 
häufig. Es kann wohl ſein, daß irgend eine 
Ausländerin dort begraben liegt, welche ſich 
in fremden Landen als Erzieherin oder der— 
gleichen ihr Brot erwerben mußte. Vielleicht 
aber war es doch eine Ungarin — genau 
kann ich Dir das nicht ſagen, Cily.“ 

Das junge Mädchen lächelte, befriedigt 
von dieſer Aufklärung, während Guſti Ferenz, 
den ſeines Oheims Worte weniger über- 
zeugten, den unbeſtimmten Argwohn nicht 
bannen konnte, daß das namenloſe Grab im 
Schatten der alten Totenkapelle irgendwie mit 
dem Bande zuſammenhing, das Czesko und 
Cäcilia umſchlang. 

Der Winter war vergangen. Das ſtolze 
Schloß von Gollnov hatte in der kalten 
Jahreszeit verwaiſt dageſtanden, denn die 
gräfliche Familie war nach Wien übergeſiedelt, 
wo Cäcilia von der Gräfin Thereſia in der 
Geſellſchaft vorgeſtellt wurde. . 

Die liebliche, beſcheidene Schönheit des 
jungen Mädchens hatte allgemeines Ent⸗ 
zücken erregt und in der Wiener Hofburg 
wurde ſie von noch glänzenderen Kavalieren 
umſchwärmt und bewundert, als in dem 
Schloſſe ihres Oheims. N 

Trotzdem blieb das alles ohne Einfluß 
auf ſie und ſo viele einflußreiche Männer 
auch noch um ihre Hand warben, ſie wies 
ſie alle beharrlich zurück. 

„Sie iſt noch ſo jung —“ pflegte dann 
Czesko zu ſagen: „Sie hat Zeit genug zur 
Wahl „ua A 


| Gräfin Thereſia aber beſchlich es immer 
wieder wie eine bange, ſchreckliche Ahnung. — 
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Die erſten Frühlingsſtürme zogen ins Still? Ja fill, bis auf das unheimliche Es war nahe an Mitternacht. Das Feuer 
Land. 8 Gurgeln und Plätſchern des Waſſers, als in den Kaminen verbreitete eine ganz an⸗ 

Gräfin Thereſia ſehnte ſich nach der länd- ſeien tauſend Hexenmeiſter thätig, das grau- genehme Wärme und die Kronleuchter brannten 
lichen Stille ihres Ruheſitzes Barken zurück; ſame Werk der Zerſtörung zu vollenden. hell in dem großen Marmorſaal von Goll. 
Cäcilia wünſchte ſehnlichſt das alte, ſtolze Leiſe ſingend ſtrich der Nachtwind über nov, in welchem man hier Schach und 
Schloß in Gollnov wiederzuſehen und Czesko, die weiten, glänzenden Flächen. — Hier und Karten ſpielte, dort einfach plauderte, liebelte 
der ſtets in ihren Händen Wachs war, be- da ragten entwurzelte Baumſtämme und und kokettierte. Es war hier ganz prächtig 
ſchleunigte feine Angelegenheiten, nur um Felsſtücke geſpenſtiſch aus dem Waſſer her- und wohnlich; draußen aber heulte der 
ſich nicht von ihr zu trennen und mit ihr vor, da und dort wurde auch ein Leichnam Nachtſturm, und ſchaurig mahnten die Glocken | 
zugleich die Rückreiſe nach Ungarn antreten mit aufgeblähten Kleidern von der Flut an das Nahen der Hochflut. | 
zu können. „Böſe Nacht drau⸗ | 

Das alte Schloß : - ßen“ — meinte Herr 
füllte ſich wiederum mit von Delnitzky mitunter⸗ 
Gäſten, die zwar Zer- drücktem Gähnen, als 
ſtreuung, aber auch ein fahles Wetter 
Lärm und Unruhe ge⸗ leuchten mit ſeinem 
nug mit ſich brachten ſchwefelgelben Schein 
und Gräfin Thereſia die im Saal anweſen⸗ 
hatte, abgeſpannt wie den Perſonenerſchreckte. 
ſie noch von den Wie⸗ „Dieſe Hochflut | 


ner Feſtlichkeiten war, wird wieder viel Un⸗ 
alle Hände voll zu glück hervorrufen —“ 
thun, ihren Repräſen⸗ meinte der öſterreichiſche 
tationspflichten zu ge⸗ Major Wedelind, wel⸗ 
nügen. cher mit dem Grafen 
| Während indes die Berfany beim Schach⸗ 
ſtolzen Mauern des ſpiel ſaß: „Das wird 
Schloſſes derer von manch ein Menfchen- || 
Berkany von dem Feſt⸗ leben koſten!“ | 
trubel widerhallten, ka⸗ „O bitte, ſagen Sie 
men von allen Seiten das nicht, es iſt gar 
des Landes Hiobs⸗ zu ſchrecklich!“ rief 
poſten. Die Donau Frau von Delnitzly 
war allenthalben über⸗ entſetzt aus und fuhr 
getreten, ſanfte Ge⸗ ſich mit ihrem Thränen 
birgsbäche ſchwollen zu tüchlein an die Augen. 
reißenden Strömen an Die gute Dame war 
und überſchwemmten als ſehr weichherzig 
unter dem Brauſen bekannt. 

des Frühlingsſturmes Czesko ſpielte ruhig 
Städte und Dörfer. ſeine Partie mit dem 
In den Gebirgsthälern Major weiter. | 
des ſüdlichen Ungarn „Aber, meine Gnä- || 
geſtaltete ſich die Lage digſte —“ meinte er 
zu einer wahrhaft kaltblütig: „Es iſt 
verzweifelten, mitten kein Grund zu er | 
in der Nacht wurden ſchrecken. Wir Mer || 
die erſchrockenen Be- ſchen müſſen alle ſter⸗ 
wohner oft von der ben, und auf das 
unheimlichen Hochflut „Wie“ kommt es am | 
überrascht, jo daß fie Ende nicht gar fo viel 
meiſt ihre ganze Habe an. Paſſen Sie auf, 
einbüßten und kaum Wedekind, ich habe 
das nackte Leben ret- den nächſten Zug!“ 
teten. Da gab es der So hart Czeskos 
Dörfer viele, wo man Worte klangen, jo ent || 
| nur die Strohdächer 
der Hütten und die 
Baumſpitzen hervor⸗ 
ragen ſah, und wo vor wonnenen Ueberzeu⸗ 
wenig Stunden noch - gung. 

frohes Treiben und Nach ſchwerer Arbeit. Das Wimmern und 


ſprachen ſie doch ſeiner 
innerſten, durch das 
politiſche Leben ge—⸗ 


emſige Arbeit herrſchte, N Der Toni iſt fein Leben lang unzufrieden damit geweſen, daß der Tag gar ſo viele Stunden hat. Wehklagen der Ver⸗ 
lag nun die Stille des nk d n be ee > 15 je und Art An fand er e n wundeten, miſchte ſich 
— 2 5 8 2 Tag „aber er glaubte bisher, daß das nun einmal nicht anders werden nne un aß er des⸗ 8. 2 85 

Todes über der weiten, halb, wohl oder übel, fo lange ſchaffen müſſe, wie ſie ant Himmel ſtehe. Da hat ibn haft über kürglich der „Bnte für draußen in das Heu. 


dunkeln, unheimlich das Gedirge“, das Blättchen, DaB neuerdings drunten in der Stadt ericheint, eines Befjeven belehrt. Der Vote tritt ganz len des Sturmes, das | 
gligerndenWafferfläche. et darauf, . , Smmmen der Gloden || 
— — — — — ihn verſteht, vorweg und führt anch einmal ein „menſchenwürdiges Dafein’ Was nur der Förſter dazu jagen wird? und ſtahl ſich in die | 
Und der Feind kam ; Sn re Ne — llichterfüllten Säle des 
näher und näher — langſam und heim- weiter getrieben und ab und zu miſchte ſich Schloſſes, legte ſich wie Eis in lähmendem 
tückiſch — wie ein blutgieriger Würger der das Aechzen und Wimmern der Verwundeten Entſetzen auf die frohen Herzen der lebens⸗ 
Wüſte, der ſeiner Beute ſicher — — ſchon in das dumpfe Klagen der Glocken. — luſtigen Gäſte und mahnte die Vergäng⸗ 
hatte er das ſtille friedliche Barken mit! Die ſchattenhafte Gejlalt des Todes ſchien lichteit alles Irdiſchen. — — — — — — 
feinen grünen, anſpruchsloſen Auen erreicht über der weiten, dunkeln Tiefe geſpenſterhaft! Gerade in dem Augenblick, da die Luft 
— nun drohte er die Gollnover Forſten zu ſchweben — ſeine Hand war Gnade für erfüllt war von dem Jammergeſchrei der 
zu überſchwemmen. — — — — — — — die ſich unter ihren Schmerzen Windenden, Unglücklichen, die ſich hilflos den tobenden 
— — Hochflut! — — Die Sturmglocke ſeine kalten Lippen erlöſchten in eiſigem Elementen preisgegeben ſahen, that Graf 
läutete in Lensdorf, ſchaurig hallten ihre kla- Kuß den letzten Seufzer — wo aber weilte Berkany feinen letzten Zug auf dem Schach 
genden Töne durch die dunkle, ſtille Nacht. — der Engel der Barmherzigkeit? — — — — brett und gewann die Partie. (Foriſ. folgt) 


2 T J 
——.— — — —— — — — 


Zu unſern 


Kaifer Friedrichs Schloß in Berlin. 
Unſer Bild auf Seite 41 vergegenwärligt das 
ſchöne Schloß, in welchem der vom Volk wahr⸗ 
haft gellebte, menſchenfreundliche deutſche Kaiſer 
Friedrich heimiſch geweſen. Bekannt⸗ 


— 


Zu unſern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Rätfel u. (. w. 


Herzogin von Gloceſter ſich mit ihrem bezaubernd⸗ 


ſten Lächeln an ihn: „Nicht wahr, Sie find Mr. 
Beach?“ „Ganz recht, verehrte Dame, womit 
kaun ich Ihnen dienen??“ — „Ach, ich weiß 


nicht, wo mein Kutſcher hält; Sie find öffentlich 


zu ſprechen gewohnt; würden Sie nicht vielleicht 
die Gewogenheit haben, einmal laut nach ihm 
zu rufen?“ 

Nünſtlereitelkeit. Als einft der gefeierte 
ſranzöſiſche Solotänzer Veſtris am königlich⸗ 
preußiſchen Hofe ſehr anſehnliche Bezahlung für 


lich war das tücckiſche, ſchleichende 
Leiden, welches den Edlen heimgeſucht, 
weder in der milden Luft „San 
Remos“, noch durch die Kunſt der er⸗ 
ſahrendſten Aerzte zu bannen geweſen. 
Mit ritterlichem Mut und getreu ſei⸗ 
nem Wahlſpruch: „Lerne leiden ohne 
zu klagen!“ ertrug er die Qualen 
ſeines Leidens, bis ihn, nachdem er 
Kaiſer geworden, der Tod am 15. Juni 
1888 zu Potsdam der Erde entriß. 


Der Schulſtaub. Im hygieni⸗ 
ſchen Inſtitut der Univerſität Leipzig 
hat Oswald Meyrich einige Unter⸗ 
ſuchungen über die Menge des Schul⸗ 
zimmerſtaubes und deſſen Gehalt an 
entwickelungsfähigen Mikroorganis⸗ 
men angeſtellt. Er fand, daß die 
Staubmengen nicht durch den Wind, 
ſondern durch die Schuhe der Schüler 
in das Gebäude gebracht werden. 
Letztere Menge gab auf 1 Quadrat⸗ 
meter Bodenfläche 1,07 Gramm für 
den Tag. Der Staub enthielt mehr 
als die Hälfte organiſche Stoffe, bzw. 
entwicklungsfähige Keime. Die Zahl 
der in der Luft vorhandenen Keime 
war vor Beginn des Unterrichts weit 
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Beläſtigungen und Gefahren empfiehlt M.: 1) 
das Pflaſtern der Höfe, 2) ein tägliches Aus⸗ 
kehren der Schulräume mit ſeuchtem Sägemehl 
oder Torfmull, ein tägliches Reinigen der Sitz⸗ 
plätze und Bänke mittelſt ſeuchter Tücher, 
4) Auslegen genügend zahlreicher und 
ausreichend großer Stroh- und Kokosmat⸗ 
ten in den Vorräumen und Treppenhäu⸗ 
fern, 5) Aufbewahrung der Ueberkleider 
in den Vorräumen, 6) ein zeitweiliges 
gründliches Abſtäuben der Wand⸗ und 
Deckeuflächen, ſowie Scheuern aller Aufent⸗ 
halts⸗ und Nebenräume im Schulgebäude. 
In Neubauten dürfte es ſich weiter em⸗ 
pfehlen, an Stelle der Holzſußböden Lino⸗ 
leumbeſchlag zu wählen, damit fie ſich bes 
hufs der Reinigung leicht fortbewegen 
laſſen, und die Wand⸗ und Deckenflächen 
abwaſchbar zu bekleiden. Derartig her⸗ 
geſtellte Räume laſſen ſich mit geringer 
Mühe auf feuchtem Wege leicht reinigen, 
während durch das Kehren ſtets große 
Staubmaſſen zur Aufwirbelung gelangen. 

Nicht nötig. Bei einer Galavorſtel⸗ 
lung erſchien der Komponiſt Spontini mit 
feinen fäntlihen Orden geſchmückt. „Sieh 
nur, wie Spontini ſich mit Orden ge⸗ 
ſchmückt hat,“ ſagte ein Orcheſtermitglied 
zu einem andern. „Ja,“ fuhr der Ange⸗ 
redete fort; „Stern an Stern! und Mozart 
hatte nicht einen einzigen.“ „Mozart 
konnte ſie auch entbehren,“ verſetzte Spon⸗ 
tini, der die letzten Worte gehört hatte; „er war 
ſelber ein Stern!“ \ 

Zu was nicht alles ein Volksvertreter 
gut ſein ſoll! 


es engliſchen Unterhauſes, Mr. Beach, eines daß ich 
Abends das Theater verließ, wendete die ſchöne befindet 
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„Du haſt Dir ja einen Unteroffizier als Schatz angeſchafſt?“ 


„Aber ich bitte Dich! Ich bin ſetzt im Hauſe eines Geheimen 
Kommerzienrats und da iſt doch mein früherer Gefreller nicht mehr 
ſtandesgemäß.“ 


geringer als während des Unterrichts. Als Ab- ſeine Kunſtleiſtungen erhielt, prahlte er: „Es 
wehr gegen die durch den Staub hervorgerufenen giebt nur eine Gott, eine Könik von Preuß, und 


eine Veſtris!“ g 
Richtige Empfindung. „Sit es Ihr ge 


wöhuliches Leiden, oder etwas Schlimmeres, meine 
Guädigſte?“ — „Aber Herr Doktor, giebt es 


denn etwas Schlimmeres, als ein gewöhnliches 
Leiden?!“ 

tret Druckfehlerteufel. (Anzeige.) Einem ver 
Als das berühmte Mitglied ehrlichen Publikum diene zur gefälligen Nachricht, 


fc e ungezogen bin. Meine Wohnung 
ich jetzt Nockerlgaſſe 6/J. Mayer, Zahnarzt. 


Die Zeichendentung des Gobrias. Als 
Darius im ſechsten Jahrhundert v. Chr. die 
Scythen zur Unterwerfung aufforderte, ſandten 
ihm dieſe wilden Völker ſtatt einer Antwort 
einen Vogel, einen Maulwurf, einen Froſch und 
fünf Pfeile. Viele zerbrachen ſich vergebens die 
Köpſe über die Bedeutung dieſer rätſelhaften 
Sendung. Gobrias, des Königs Schwiegervater, 
löſte dieſe rätſelhafte Botſchaft endlich mit fol⸗ 
gender Erklärung: „Perſer!“ rufen die Seythen 
durch ihre verſchiedenen Zeichen, „wenn Ihr nicht 
davonfliegt, wie die Vögel, oder Euch 
in die Sümpfe ſtürzt, wie die Fröſche, 
oder Euch unter die Erde grabt, wie 
die Maulwürſe, ſo werden Euch un⸗ 
ſre Pfeile aufreiben.“ 

König Ludwig XVI. von Frank⸗ 
reich machte einſt dem Marquis d' Ar⸗ 
landes ſchmeichelhaſte Vorwürfe da⸗ 
rüber, daß er ſich zuerſt der Gefahr 
ausgeſetzt habe, eine Luftreiſe zu 
machen, und fragte ihn nach der Ur⸗ 
ſache einer folchen Kühnheit. „Sire!“ 
verſetzte der Offizier, „man hat mir 
ſo viele Verſprechungen in die Luft 
gethan, daß ich glaubte, meine Be⸗ 
förderung Ne allein von einer ſol⸗ 
chen Reiſe ab.“ 

Engliſche Früchte. Carraccioli, 
der neapolitaniſche Geſandte am Hofe 
Georg II. pflegte zu ſagen, die einzige 
reife Frucht, die er in England geſehen, 
türen rade Aepfel. 


Nätſel. 
Zum feinen Mann macht er den Weiſen 
Und auch den Thor, 
Doch ſicher wird ihn keiner preiſen, 
Setzt man ein „Auf“ ihm vor. 
Ketten -Nätſel. von J. 9. 
Aus folgenden 13 Silben: 
Berg, Bruch, Burg, Heim, Mann, Rat, 
Schluss, Spiel, Stadt, Stein, Stück, 
Wort, Zahl 


ſollen 13 zweiſilbige Wörter derart gebildet wer⸗ 
den, daß die Endſilbe des einen Wortes zugleich 
die Anfangsſilbe des folgenden Wortes iſt und 
die letzte Silbe wiederum der erſten ſich anſchließt. 


Wortſpielrätſel. 
Drei Worte nenn ich Euch inhaltsſchwer, 
Die ſämtlich ein Teil nur enthalten: 
Das erſte begehrt ein jeder ſehr 
Und ſucht es ſtets ſeſt ſich zu halten. 
Das zweite ein Wort, das alle verdrießt 
Vom erſten immer das dritte iſt. 


— — 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Scherz Kreuz ⸗Aufgabe: 


der rätſelhaften Inſchrift: Es iſt, ob ich mich noch fo 

quäle, nit rein. Wie dumm; des Buchſtaben⸗Rät⸗ 

ſels: Lokal, Pokal, Vokal; der dreiſilbigen Scharade: 
Schachtelhalm. 
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